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PREDIGT ZUM 27. SONNTAG IM KIROHENJAHR, GEHALTEN AM 4. OKTOBER 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WOHL DEM MANN, DER DEN HERRN FÜRCHTET UND EHRT UND DER AUF 
SEINEN WEGEN GEHT“
Von der Ehe ist die Rede im heutigen Evangelium. Vordergründig geht es hier um die Un-auﬂöslichkeit der Ehe, hintergründig aber wird hier das christliche Menschenbild entfaltet, ein Menschenbild, das in Jahrhunderten prägend gewesen ist im christlichen Abendland, das heute jedoch nicht mehr sehr einflussreich ist. Die Ehe und mit ihr die Familie ist auch das Thema der Weltbischofssynode, die heute in Rom für die Dauer von drei Wochen zu-sammentreten wird. Im Vorfeld dieser Synode sind manche fragwürdige Positionen selbst aus dem Munde von Bischöfen deutlich geworden, die dem Verfall der Ehe und der Famil-ie, wie er bestimmend geworden ist in unserer säkularisierten Gesellschaft, den Segen der Kirche geben möchten. Was da nicht genügend bedacht wird, ist die Tatsache, dass man den Glauben nicht auf dem Altar einer falsch verstandenen Barmherzigkeit opfern darf und dass, wenn wir auch nur eine einzige Glaubenswahrheit aus dem Gebäude des Glaubens herausnehmen, das ganze Gebäude zusammenbricht. Falsche Freunde werben um unser Vertrauen. Und viele gehen ihnen auf den Leim. Zuweilen auch solche, die große Verant-wortung tragen in der Kirche, heute mehr denn je.
*

Die Ehe ist eine gottgewollte Institution. Die drei Säulen, auf denen sie aufruht, heißen: Liebe, Treue und Fruchtbarkeit.

Mit der Liebe ist die absolute Einehe gegeben. Die Liebe, die hier gemeint ist, ist so total, dass sie sich nur auf einen einzigen Menschen richten kann. Denn wenn ein Mensch bis in die tiefsten Tiefen seines Personseins geliebt wird, kann er diese Liebe nicht mit einer an-deren Person teilen. Daraus folgt auch die Unaufkündbarkeit dieser Liebe. Die Liebe ist auf die Treue hin ausgerichtet. Das gilt eigentlich immer. Liebe ohne Treue ist ein Zerrbild ihrer selbst. Die Treue ist eine Wesenseigenschaft der Liebe, ganz allgemein. Das gilt in einem tieferen Sinn für die eheliche Liebe. Sagt diese Liebe zunächst „nur du”, so fügt sie sogleich in einem zweiten Gedankenschritt hinzu „für immer“. Das ist gemeint mit der Treue, das „für inmer”. Wir sprechen hier für gewöhnlich von der Unauﬂöslichkeit der Ehe. 
Im Alten Testament war eine einseitige Ehescheidung möglich. Das hatte Mose gestattet: Der Mann konnte die Frau entlassen, in bestimmten Fällen. Dagegen wendet sich Jesus, weil er den ursprünglichen Willen Gottes wiederherstellen will.

Die Ehescheidung widerspricht nicht nur der ehelichen Liebe, sie ist auch gegen die Würde des Menschen gerichtet, der nicht wie eine Sache gebraucht und dann auf den Müllhaufen geworfen werden kann.  Die Ehescheidung ist gegen die Würde des Menschen gerichtet, ebenso wie die Polygamie oder die Vielehe und der Ehebruch der Würde des Menschen widersprechen.

Die exklusive Liebe und die absolute Treue, das sind zwei Wesenszüge der Ehe, die be-reits dem vernünftigen Nachdenken des Menschen zugänglich sind, die aber schließlich sanktioniert werden durch die Offenbarung Gottes und durch das christliche Menschen-bild. 
Ihnen gesellt sich ein dritter Wesenszug zu, die Fruchtbarkeit, das Ja zur Familie. Eine Fa-milie, das sind in der Regel mehr als drei Personen. In der ehelichen Fruchtbarkeit nimmt der Mensch in ganz besonderer Weise am Schöpfungswerk Gottes Anteil.
Mit der ehelichen Liebe, mit der ehelichen Treue und mit der ehelichen Fruchtbarkeit ist es heute nicht gut bestellt. Ja, die Ehe wird heute als solche mehr und mehr in Frage gestellt. Im Grunde geschieht das in eherner Konsequenz, denn wenn man diese drei Wesenszüge - die Liebe, die Treue und die Fruchtbarkeit - ablehnt oder auch nur einen von ihnen, dann braucht man keine Ehe mehr. Dann hat sich die Ehe als solche überlebt.
Es ist nicht so, dass nur jüngere Menschen diese drei Wesenszüge und damit die Ehe überhaupt heute in Frage stellen. Viele Ältere machen es genauso. Hier geht eine zweifel-hafte Prominenz im öffentlichen Leben voraus. Überhaupt: Für alle Unarten haben die jungen Menschen Vorbilder bei den älteren. Das vergessen wir oft. Daher ist es oft so, dass sich die Schuld verlagert.
Die Krise unserer Gesellschaft wirft ihre Schatten besonders auf die Institution der Ehe. Das ist unübersehbar. Das Entscheidende ist hier die Auflösung der Sexualmoral, die von nicht wenigen Ideologen strategisch verfolgt wird, die ihr Zerstörungswerk mit der Hoff-nung auf eine bessere Welt verbinden.
Zerstörerisch wirkt hier vor allem das Fernsehen, neuerdings auch das Internet. Sie, das Fernsehen und das Internet, tragen alles andere als christliche Leitbilder oder auch nur Leitbilder, die eine natürliche Moral vertreten, in die Intimität der Familie hinein, und sie zerstören damit alle Maßstäbe. Und die übrigen Institutionen führen das, was da vermittelt wird, weiter, und nicht selten intensivieren es noch. Das Schlechte ist immer leichter zu vermitteln als das Gute. Das Böse hat deshalb eine größere Anziehungskraft als das Gute, weil es bequemer ist und weil es stets die große Freiheit verspricht. „Ihr werdet sein wie Gott” heißt es in der Geschichte vom Urfall. Seit Urgedenken der Menschheit arbeitet der Teufel mit diesem Versprechen.
*

Ein zweiter Gedanke des heutigen Evangeliums ist die christlich verstandene Gleichbe-rech-tigung von Mann und Frau: Jesus beruft sich im Evangelium auf ein Wort aus dem Alten Testament, in dem die gleiche Würde von Mann und Frau deutlich gemacht wird. Im ersten Buch des Alten Testamentes heißt es: Gott schuf den Menschen nach seinem Bild und Gleichnis, als Mann und Frau schuf er ihn. Gott schuf den Menschen als Mann und Frau, nicht die Menschen (vgl. Gen 1, 27). Dass hier nicht das Verhältnis von Unter-ordnung und Überordnung gilt, wird deutlich im Bild von der Erschaffung der Frau, wie es uns in diesem Zusammenhang begegnet (Gen 2, 20 ff). Staunend erkennt der erste Mensch die Frau als ein ihm ebenbürtiges Geschöpf. Nur in ihr findet er einen adäquaten Partner. Wenn es hier Unterordnung gibt, so kann sie nur aus praktischen Gründen ge-rechtfertigt werden oder aus organisatorischen Gründen. Gleichwertigkeit ist nicht Gleich-artigkeit. Diese Unterschiedenheit erkennt nicht die Ideologie der Emanzipation.. Eine ungläubige atheistische Ideologie macht aus der Gleichwertigkeit der Menschen Gleich-artigkeit, sie nivelliert die Gleichwertigkeit zur Gleichartigkeit.
Viele Frauen und Mädchen meinen, wenn sie dieser Ideologie Glauben schenken und sich ihr anschließen, gewinnen sie alles, derweil sie damit in Wirklichkeit alles verlieren und sich selbst und andere unglücklich machen. Glücklich werden und glücklich machen kön-nen wir nicht, wenn wir den göttlichen Schöpfungsplan durchkreuzen.

Gleichberechtigung, christlich verstanden, bedeutet nicht geistlose Imitation des Mannes durch die Frau oder gar Überordnung der Frau über den Mann, sondern die Hinwendung der Frau zu sich selbst, die Erkenntnis ihrer Eigenart und die Anerkennung des Wertes dieser Eigenart. Wenn sie selber nicht mehr weiß um ihren Wert, wie soll dann der Mann darum wissen?

Hier ist an das Wort des Philosophen Immanuel Kant (+ 1804) zu erinnern: „Wer sich zum Wurm macht, soll nicht klagen, wenn er getreten wird“. Das ist nicht Weisheit aus dem Glauben sondern Weisheit aus der Vernunft.

An die Stelle der Minderwertigkeitsgefühle - aus ihnen entspringen nämlich die säkulari-sierten oder ideologischen Emanzipationsvorstellungen - muss hier die Pflege eines ge-sunden Selbstbewusstseins treten.

Die Frau ist tiefer und umfassender von der Krise der Zeit erfasst, weil ihr Identitätsverlust tiefer und umfassender ist.
Heute ist die Glaubensvermittlung an die weibliche Jugend und an die Frauen und ihre seelsorgliche Betreuung bei weitem schwieriger und undankbarer als das bei der männ-lichen Jugend und bei den Männern der Fall ist. Vor noch nicht allzu langer Zeit war das noch genau umgekehrt. Da ist die Ordnung wirklich auf den Kopf gestellt, denn die natürlich empfindende Frau hat stets einen leichteren Zugang zum Glauben und zur Reli-gion gefunden als der Mann.
Unser Blick für solche Gedankengänge ist oft verdunkelt, vor allem, wenn wir selbst be-troffen sind. Zuweilen fragt man sich heute als kritischer Zeitgenosse: Wie weit muss man sich von Gott entfernen, um in solcher Weise sich selbst und dem natürlichen Empfinden entfremdet zu werden?

*

Es besteht ein innerer Zusammenhang zwischen der Wertschätzung der christlichen Ehe mit ihren drei Wesenszügen - der Liebe, der Treue und der Fruchtbarkeit - und der Wert-schätzung der Menschenwürde. Das eine bedingt das andere. In der christlichen Auffa-ssung von der Ehe, aber auch in der christlichen Auffassung von dem Verhältnis der Ge-schlechter zueinander konkretisiert sich das christliche Menschenbild, das heute nicht selten auch von Christen verraten wird. Sehen wir die große Verantwortung, die auf uns, auf einem jedem von uns, lastet. Amen.

